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Vorwort

Erkenntnisse der Allgemeinen Psychologie zäh-
len zum Kernbestand psychologischen Wissens. 
In diesem Lehrbuch wollen wir wichtige For-
schungsbereiche der Allgemeinen Psychologie 
angemessen vermitteln. Als Herausgeber freu-
en wir uns, für diese Aufgabe herausragende 
Fachvertreter gewonnen zu haben.

In diesem Buch werden Einführungen in die 
Themenbereiche Wahrnehmung und Aufmerk-
samkeit, Gedächtnis und Wissen, Problemlö-
sen, Denken, Entscheiden sowie Sprache, Ler-
nen, Emotion, Motivation, Bewegung und 
Handlung gegeben. Dies sind bedeutsame Be-
reiche psychologischer Forschung an sich und 
sie sind wichtig mit Blick auf die praktische Um-
setzbarkeit der Erkenntnisse. Wissen über die-
se Themen ist eine Voraussetzung für die Be-
schäftigung mit anderen Teilgebieten der 
Psychologie. Für das gesamte Fach einflussrei-
che Forschungsorientierungen haben ihre Wur-
zel in der Allgemeinen Psychologie. Nicht zu-
letzt wird über die Themen dieses Buches der 
enge Bezug zu anderen Disziplinen deutlich, 
wie den Neurowissenschaften, der Biologie, der 
Medizin, der Informatik, den Wirtschaftswis-
senschaften, der Philosophie, der Erziehungs-
wissenschaft, der Soziologie usw.

Die Auswahl der Inhalte dieses Buches und 
die Gestaltung der Texte erfolgten mit dem 
Ziel, den aktiven und konstruktiven Wissenser-
werb so weit als möglich zu unterstützen. In re-
präsentativer Auswahl werden zentrale Phäno-
mene dargestellt; die zu ihrer Erfassung 

herangezogenen experimentellen Paradigmen 
sowie die zu ihrer Erklärung aufgestellten The-
orien werden diskutiert. Besonderes Augen-
merk wird Fragen der Entwicklung, Formulie-
rung und Prüfung dieser Theorien geschenkt. 
Kritische Fragen werden nicht ausgeblendet. 
Sie sollen zu einem vertieften eigenständigen 
Umgang mit dem Stoff anregen. Oft werden zur 
Erleichterung der Einbettung des neuen Wis-
sens Bezüge zu Alltagsphänomenen gesetzt.

Eine detaillierte Darstellung der inhaltlichen 
Konzeption, des Aufbaus und der formalen Ge-
staltung dieses Buches wird im ersten Kapitel 
gegeben. Es enthält auch Hinweise für die Ar-
beit mit diesem Buch.

Dies ist die fünfte Auflage des erstmals 1990 
erschienenen Lehrbuchs. Es wurde von Beginn 
an sehr positiv am Markt aufgenommen; es gab 
erfreuliche Kritiken; die Resonanz vonseiten 
der Dozenten und Dozentinnen und der Studie-
renden blieb bis heute gut.

In dieser aktuellen Neuauflage gibt es einige 
Neuerungen, während gut Bewährtes erhalten 
bleibt. Zunächst freuen wir uns, dass wir weiter-
hin als Herausgeberteam diese Auflage verant-
worten. In der letzten Auflage bin ich (AK) zur 
Mitherausgeberin des „Spada-Lehrbuchs“ ge-
worden, und es freut uns beide, dass dieses 
Lehrbuch weiter bestehen darf. Weiterhin freu-
en wir uns, dass wir das Team der Autorinnen 
und Autoren der letzten Auflage überzeugen 
konnten, an dieser Auflage wieder mitzuarbei-
ten. Als neuen Kollegen konnten wir Wilfried 
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Kunde für Kapitel  9 („Bewegung und Hand-
lung“, zuvor „Psychomotorik“) hinzugewinnen. 
Leider ist unser geschätzter Kollege und Freund 
Sieghard Beller viel zu früh verstorben. Die bei-
den Mitautoren des Kapitels 4, „Problemlösen, 
Denken, Entscheiden“, haben in seinem Sinne 
das Kapitel aktualisiert. 

Diese Neuauflage soll dem geänderten 
Kenntnisstand ebenso Rechnung tragen wie ak-
tuellen Forschungsschwerpunkten. Die einzel-
nen Kapitel wurden umfassend überarbeitet 
und aktualisiert, um dem aktuellen Forschungs-
stand der Teilgebiete der Allgemeinen Psycho-
logie Rechnung zu tragen.

Dies ist ein Lehrbuch in deutscher Sprache. 
Auch wenn die Studierenden im Fach Psycholo-
gie frühzeitig an wichtige englischsprachige 
Originalliteratur herangeführt werden sollen – 
wofür dieses Buch viele Verweise liefert – wird 
doch in der Mehrzahl auch der neuen Studien-
gänge in deutscher Sprache gelehrt, diskutiert, 
gelernt und geprüft. Selbstverständlich reflek-
tiert der Inhalt der Kapitel den internationalen 
Forschungsstand und führt in die englischspra-
chigen Fachbegriffe ein.

Für das Vorwort verbleibt die angenehme 
Pflicht, all den Personen Dank zu sagen, die an 
der Erstellung dieses Buches mitgewirkt haben. 
Unser Dank gilt in allererster Linie den Autorin-
nen und Autoren. Sie haben sich bemüht, nicht 
nur neue Inhalte, Theorien und Befunde aufzu-
nehmen, sondern nach Möglichkeit auch exis-
tierende Textstellen zu kürzen, mit dem Ziel, 
den bisherigen Umfang des Lehrbuchs beizube-
halten.

Bei der Herausgabe des Buches haben wir 
von verschiedenen Personen wertvolle Unter-
stützung erfahren, insbesondere durch Anne 
Voormann, wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
Freiburg, und die Mitarbeiterinnen des Verlags 
Hogrefe, Susanne Lauri und Eveline Widmer. 
Ihnen möchten wir herzlich für wertvolle Anre-
gungen und ihre freundliche und kooperative 
Unterstützung dieses Buchprojekts danken.

Die Leserinnen und Leser werden zu ent-
scheiden haben, ob es auch in der fünften Auf-
lage gelungen ist, das Gesamtgebiet der Allge-
meinen Psychologie umfassend  – und doch 
didaktisch auf das Wesentliche reduziert – dar-
zustellen. Viel Erfolg wünschen wir denen, die 
sich anhand dieses Buches auf eine Prüfung 
vorbereiten. Allen aber einen zielführenden 
und motivierenden Einstieg in das immer wie-
der aufs Neue faszinierende Gebiet der Allge-
meinen Psychologie.

Freiburg, im Oktober 2025
Andrea Kiesel und Hans Spada

Anmerkung des Verlags: In diesem Lehrbuch 
haben mehrere Autorinnen und Autoren mitge-
wirkt. Um der sprachlichen Vielfalt und den in-
dividuellen Präferenzen gerecht zu werden, 
wurde auf eine einheitliche Form der geschlech-
tergerechten Sprache verzichtet. Die jeweiligen 
Beiträge spiegeln daher die persönliche Ent-
scheidung der Verfassenden im Umgang mit ge-
schlechtergerechter Sprache wider. Dies dient 
der Authentizität der Texte und stellt keine in-
haltliche Wertung dar.
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1.1	 Gegenstand der 
Allgemeinen Psychologie und 
Methoden seiner Erforschung

1.1.1	 Die Themenbereiche

In der Allgemeinen Psychologie werden Fragen 
der Wahrnehmung und Aufmerksamkeit, des Ge-
dächtnisses und Lernens, des Problemlösens, Den-
kens und Entscheidens, der Sprache, der Emotion, 
der Motivation und der Bewegung und Handlung 
behandelt. Das Ziel ist die Formulierung allge-
mein gültiger Gesetzmäßigkeiten für psychi-
sche Grundfunktionen – dabei geht es darum, 
Prozesse zu konzeptualisieren, die bei allen 
Menschen gleich sind, und nicht um Unter-
schiede zwischen Personen oder Personen
gruppen.

Die Erforschung dieser Themenbereiche an 
sich ist faszinierend, um Verständnis für die 
Funktionsweise psychischer Prozesse zu erlan-
gen. Dieses Verständnis, wie Menschen im All-
gemeinen Informationen repräsentieren und 
verarbeiten, birgt ein enormes Potenzial bezüg-
lich der praktischen Umsetzbarkeit vieler Er-
kenntnisse. Man denke beispielsweise an die 
Optimierung von Displays zur Aufmerksam-
keitslenkung, die Unterstützung des Gedächt-
nisabrufs bei Zeugenbefragungen, die Vermei-
dung von Denkfehlern, die Reduktion von 
Angst, die Steigerung von Motivation oder die 
Erfassung kognitiver Veränderungen nach neu-
rologischen Ausfällen.

Die wissenschaftliche Untersuchung kogni-
tiver Funktionen und die Rolle von Emotion 
und Motivation sind zugleich ein schwieriges 
Unterfangen. Die Phänomene sind überaus 
vielfältig; ihre Verursachung ist komplex. Die 
zugrunde liegenden Prozesse entziehen sich 
weitgehend der direkten Beobachtung und Ma-
nipulation. Dazu kommt, dass das Denken 
selbst zum Gegenstand des Denkens wird. Der 
Mensch reflektiert über sich, allerdings in einer 
durch die Anwendung geeigneter wissenschaft-
licher Methoden disziplinierten Form.

Dabei ist es problematisch, dass häufig all-
tagssprachliche Begriffe in der wissenschaftli-
chen Sprache verwendet und nicht genügend 
unterschieden werden. Sprechen wir beispiels-
weise im Alltag von Gedächtnis und Erinnern, 
dann beziehen wir uns auf die langfristige und 
intentionale Speicherung von deklarativen, 
sprachlichen Repräsentationen. Prozedurales 
Gedächtnis, wie die Speicherung von motori-
schen Fertigkeiten, die z. B. beim Fahrradfahren 
notwendig sind, sind zwar im wissenschaftli-
chen, nicht jedoch im umgangssprachlichen 
Konzept von Gedächtnis enthalten. Auch der 
alltagssprachliche Begriff Wahrnehmung ist 
eingeschränkter als die wissenschaftliche Kon-
zeption. In der Alltagssprache meinen wir mit 
der Aussage „ich nehme X wahr“, dass wir die 
Gegebenheit X bewusst erkennen und über 
eine entsprechende aktive Repräsentation im 
Arbeitsgedächtnis verfügen. Dagegen bezieht 
sich der wissenschaftliche Begriff der Wahrneh-
mung auf die Aufnahme und Weiterverarbei-
tung von physikalischen Reizen. In diesem Sin-
ne ist das Forschungsthema der „unbewussten 
Wahrnehmung“ zu verstehen als die Aufnahme 
und Verarbeitung von Informationen, die eben 
nicht phänomenologisch bewusst werden, aber 
trotzdem Einfluss auf unser Verhalten haben.

Die Allgemeine Psychologie ist eine Teildis-
ziplin des gesamten wissenschaftlichen Faches 
Psychologie; sie untersucht grundlegende psy-
chische Funktionen bei gesunden erwachsenen 
Personen. Anhand einer Reihe negativer Aussa-
gen lässt sich die Allgemeine Psychologie von an-
deren Teilgebieten des Gesamtfaches Psycholo-
gie abheben. In der Allgemeinen Psychologie 
werden nicht, wie in der Differentiellen Psycholo-
gie, die Unterschiede zwischen den Menschen in 
der Ausprägung bestimmter Merkmale betrach-
tet; es wird nicht, wie in der Entwicklungspsycho-
logie, die Veränderung psychischer Prozesse in 
der Lebensspanne analysiert, und nicht, wie in 
der Sozialpsychologie, die Interaktion zwischen 
Individuen. Positiv gewendet zeigt sich, dass 
viele der in der Allgemeinen Psychologie unter-
suchten allgemein gültigen Gesetzmäßigkeiten 
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und Inhalte generell auch für andere Teilberei-
che des Faches grundlegend sind. So ist bei-
spielsweise die Sprache das zentrale Medium für 
die Interaktion zwischen Personen und damit 
für die Sozialpsychologie und die Arbeits- und 
Organisationspsychologie sehr wichtig. Die För-
derung von Lernprozessen – als Gegenstand der 
Pädagogischen Psychologie  – wird erleichtert, 
wenn die Mechanismen bekannt sind, die der 
gedächtnismäßigen Speicherung von Informa-
tion zugrunde liegen. Über die genaue Kenntnis 
normaler emotionaler Verläufe lassen sich in der 
Klinischen Psychologie und Psychotherapie Störun-
gen in diesem Bereich besser beurteilen und 
psychotherapeutisch behandeln. Die Verbesse-
rung der Arbeitsmotivation als Anliegen der Ar-
beits- und Organisationspsychologie orientiert 
sich an Befunden der Motivationspsychologie. 
Erst auf dem Hintergrund der den Menschen ge-
meinsamen kognitiven Funktionen können 
diesbezügliche interindividuelle Unterschiede 
gezielt differentialpsychologisch analysiert und 
interpretiert werden.

Ohne Geringschätzung anderer Teilgebiete 
der Psychologie lässt sich somit sagen, dass die 
Erkenntnisse der Allgemeinen Psychologie zum 
Kernbestand psychologischen Wissens zählen. 
Eine Einführung in das Gesamtfach ist ohne Be-
zug auf diese Befunde nicht möglich. Auch zeigt 
die Geschichte der Psychologie, dass neue For-
schungsorientierungen und die mit ihnen kor-
respondierenden wissenschaftlichen Methoden 
häufig zuerst die Allgemeine Psychologie präg-
ten, bevor sie Eingang in andere Teilgebiete des 
Faches fanden.

1.1.2	 Der Gegenstand und die 
Forschungsmethoden

Psychologie ist die Wissenschaft vom Erleben und 
Verhalten beim Menschen (und bei Tieren), häufig 
unter Einbezug der physiologischen Prozesse. Im 
Laufe der Entwicklung der Psychologie als Wis-
senschaft wurde unterschiedliches Gewicht auf 
Erleben und Verhalten gelegt, es wurden ver-
schiedene Verfahren angewandt, um Daten für 

diese Ebenen zu gewinnen, und die Art der The-
orienformulierung änderte sich.

Am Anfang der wissenschaftlichen Psycho-
logie, etwa Mitte des 19. Jahrhunderts, stand vor 
allem das Erleben des Menschen im For-
schungsmittelpunkt. Im Gegensatz zur philoso-
phischen Erkenntnistheorie arbeiteten Wissen-
schaftler wie Fechner (1860) und Helmholtz 
(1866/1910) experimentell und stellten syste-
matische Beziehungen zwischen subjektiven 
Wahrnehmungsinhalten und objektiven Umwelt-
gegebenheiten her.

Auch Ebbinghaus (1885/1971), der Begrün-
der der Gedächtnispsychologie, wählte einen 
experimentellen Zugang. Er untersuchte  – oft 
im Selbstversuch – unter anderem die Gedächt-
nisleistung als Funktion der Zeit zwischen Ein-
speichern und Wiedergabe.

Neben Wahrnehmung und Gedächtnis wur-
den aber auch andere Inhalte der Allgemeinen 
Psychologie schon früh aufgegriffen, so die 
Emotion. Unter Betonung der Rolle peripher-
physiologischer Veränderungen, wie Erhöhung 
der Herzschlagrate, analysierte der Amerikaner 
James die Bedingungen für das Auftreten von 
Gefühlen. 1894 publizierte er den Beitrag The 
physical basis of emotion im ersten Band einer 
der bis heute wichtigsten psychologischen 
Fachzeitschriften, Psychological Review. In den 
Principles of Psychology (James, 1890), dem viel-
leicht ersten umfassenden Lehrbuch der (Allge-
meinen) Psychologie, wurden u. a. Fragen der 
Wahrnehmung, der Aufmerksamkeit, des Ge-
dächtnisses, des Problemlösens, der Emotion, 
aber auch der Gehirnfunktionen behandelt.

Doch zurück zur Forschungsmethodologie. 
1879 gilt als das Gründungsjahr des ersten Ex-
perimentallabors der Psychologie, geleitet von 
Wilhelm Wundt (1874/1875) in Leipzig. 
1874/1875 war sein dreibändiges Werk „Grund-
züge der Physiologischen Psychologie“ erschie-
nen. Wundt unterschied zwischen einer Form 
der Introspektion, wie sie für den Alltag charak-
teristisch ist, wenn wir uns selbst beobachten 
und über uns nachdenken, und einer wissen-
schaftlichen Form der Selbstbeobachtung in ex-
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perimentell kontrollierten Situationen durch 
trainierte Personen. Allerdings wollte er Letzte-
re auf Inhalte wie Wahrnehmung und Gedächt-
nis beschränkt sehen, in denen aus seiner Sicht 
ein naturwissenschaftlich experimentelles Vor-
gehen überhaupt nur möglich war.

Durch die Würzburger Schule wurde zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts auch das Denken zum 
zentralen Forschungsgegenstand. Dabei wurde 
eine erweiterte Form der Introspektion ange-
wandt, etwa wenn Marbe (1901) in seiner Arbeit 
über Urteilsprozesse Teilnehmer der Versuche 
befragte, was sich bei der Urteilsbildung in ih-
rem Geiste abgespielt habe. Die Urteile bezo-
gen sich beispielsweise auf das Gewicht von Ob-
jekten. Bühler (1907) ging noch einen Schritt 
weiter, indem er in die Selbstberichte eingriff 
und Fragen zu einzelnen Aspekten stellte.

Dieser Form der Erhebung von Daten des Er-
lebens wurde mit Recht vorgeworfen, dass die 
Ergebnisse stark subjektiv gefärbt und ver-
fälschbar seien. Vorannahmen über das psychi-
sche Geschehen würden in die Selbstberichte, 
in die Nachfragen und in die Interpretation ein-
fließen.

Gegen das Primat des Erlebens als For-
schungsgegenstand und seine Erfassung über 
Methoden der Introspektion wandte sich eine 
Forschungsrichtung, die insbesondere in den 
USA die Jahrzehnte bis weit über die Mitte des 
20. Jahrhunderts bestimmte, der Behaviorismus. 
Wieder war es ein Thema der Allgemeinen Psy-
chologie, das Lernen, von dem die neue For-
schungsorientierung ihren Ausgang nahm. Au-
toren wie Watson (1913) vertraten die Ansicht, 
dass introspektiv gewonnene Daten für die Psy-
chologie nutzlos seien: „Psychology as the be-
haviorist views it is a purley objective experi-
mental branch of natural science. Its theoretical 
goal is the prediction and control of behavior“ 
(Watson, 1913, p. 158). Auf dem Gebiet des Ler-
nens wurde der vielleicht wichtigste Autor in 
dieser Forschungstradition Skinner (1938). Im 
Rahmen des Behaviorismus wurde nur noch die 
Erklärung des Verhaltens als gültige For-
schungsfrage bearbeitet. Nicht beobachtbare 

innere Zustände, wie z. B. Erwartungen oder die 
Ausrichtung von Aufmerksamkeit, wurden in 
dieser Forschungstradition nicht berücksich-
tigt, da Psychologie als eine objektive Naturwis-
senschaft etabliert werden sollte, die sich auf 
beobachtbare Zusammenhänge zwischen Um-
weltreizen und Verhalten beschränkt.

Die deutschsprachige Psychologie machte 
den Richtungswechsel vom Erleben zum Ver-
halten in dieser extremen Form nicht mit. Auch 
hier waren die Introspektion und der freie Be-
richt über das Erleben beim Denken sehr kriti-
siert worden. Dies führte aber nicht zu einer Ab-
kehr von der Erforschung des Denkens, bei der 
eine Befassung mit den Prozessen zwischen 
Reizdarbietung und (motorischer) Reaktion un-
verzichtbar ist.

Tatsächlich erlangte die deutschsprachige 
Psychologie mit den Studien der so genannten 
Gestaltpsychologie zur Wahrnehmung und zum 
Problemlösen noch ein letztes Mal Weltgeltung, 
bevor die Vertreibung oder Vernichtung ihrer 
wichtigsten Vertreter durch den Nationalsozia-
lismus auch dieser Forschungstradition ein 
Ende setzte. Die Gestaltpsychologen gingen da-
von aus, dass es eine Reihe von Prinzipien gibt, 
die das Denken und Problemlösen systematisch 
leiten. Die Studie von Köhler (1921) an Men-
schenaffen  – Bananen konnten nur durch das 
Aufeinanderstapeln von Kisten oder durch das 
Zusammenstecken von Stöcken erreicht wer-
den – und die detaillierten Analysen von Prob-
lemlöseprozessen beim Menschen von Duncker 
(1935) stehen für diese Richtung. Ihre Arbeiten 
können auch als Vorläufer für die moderne ko-
gnitive Denk- und Problemlösepsychologie an-
gesehen werden.

Die Abwendung vom Behaviorismus in den 
USA, oft als kognitive Wende bezeichnet, hatte 
vielfältige Ursachen. Kritik kam u. a. selbst aus 
dem zentralen Forschungsfeld, der Lernpsy-
chologie. Autoren wie Bandura (1965), Rescor-
la (1968) und Seligman (1970) bezweifelten die 
Gültigkeit behavioristischer Lerntheorien und 
betonten die Bedeutung einer differenzierten 
Analyse der beim Lernen ablaufenden Prozes-
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se der Informationsverarbeitung. Zuvor waren 
schon die Fundamente der nun weltweit auf-
blühenden und auch die (Allgemeine) Psycho-
logie maßgeblich beeinflussenden kognitions-
wissenschaftlichen Forschungsorientierung gelegt 
worden (vgl. Gardner, 1989). Dazu zählen ins-
besondere Arbeiten zur Linguistik, Logik, 
Mathematik, der Informatik, aber auch der Bio-
logie. Vor allem ist die Entwicklung des Com-
puters zu nennen, durch die sich eine Sprache 
zur Beschreibung von Prozessen der Informa-
tionsverarbeitung entwickelte, derer sich von 
nun an auch die kognitive Psychologie bei der 
Formulierung von Theorien bediente.

Wie weitreichend sich die kognitive Wende 
auf die Psychologie ausgewirkt hat, belegt bei-
spielsweise eine Definition der Psychologie 
von Holyoak (1999, p. xl): „Psychology is the 
science that investigates the representation 
and processing of information by complex or-
ganisms.“ Im Mittelpunkt des Forschungsinte-
resses steht nun die Untersuchung der Prozes-
se, die dem Erleben und Verhalten zugrunde 
liegen.

Die wichtigste Methode der Allgemeinen 
Psychologie ist das Experiment, die gezielte Ma-
nipulation von Faktoren, um deren Einfluss auf 
Erleben und Verhalten zu untersuchen. Für die 
Erlebensebene werden subjektive Daten erho-
ben, z. B. die Empfindung von Lautstärke auf 
einer Skala oder die Einschätzung des emotio-
nalen Ausdrucks einer anderen Person. Verhal-
tensdaten, wie Entscheidungen für bestimmte 
Alternativen oder die Messung von Reaktions-
zeiten, können häufig objektiv instrumentell er-
fasst werden oder sind einer systematischen Be-
obachtung zugänglich. Um Aussagen über die 
psychischen Prozesse, die dem Erleben und 
Verhalten zugrunde liegen, machen zu können, 
ist es notwendig, bestimmte experimentelle 
Aufgaben zu verwenden, die es erlauben einzel-
ne psychische Prozesse isoliert zu manipulie-
ren. Dementsprechend findet allgemeinpsycho-
logische Forschung häufig im Labor statt und 
verwendet experimentelle Paradigmen, wie 
z. B. Wahlreaktionsaufgaben, Interferenzpara-

digmen, Rekognitionsaufgaben oder Priming. 
Diese künstliche Laborsituation und die einge-
schränkte Aufgabenstellung sind dabei unum-
gänglich, wenn man Rückschlüsse auf nicht be-
obachtbare, grundlegende Prozesse machen 
möchte.

Die kognitionswissenschaftliche Forschungs-
orientierung prägt die Mehrzahl der Kapitel die-
ses Lehrbuchs, so dass an dieser Stelle weitere 
Ausführungen nicht erforderlich sind. Sie wird 
durch eine andere Schwerpunktsetzung ergänzt, 
die Darstellung neurowissenschaftlicher Befunde, 
die zur Erklärung kognitiver, aber auch emotio-
naler Prozesse beitragen.

Schon in den frühen Phasen der wissen-
schaftlichen Psychologie wurden die damals al-
lerdings sehr beschränkten biologischen und 
medizinischen Erkenntnisse herangezogen, um 
psychische Prozesse und Defekte zu erklären. In 
der kognitionswissenschaftlich orientierten Psy-
chologie wurde von Anfang an auf Parallelen 
zwischen der Informationsverarbeitung in ma-
schinellen und in biologischen Systemen, etwa 
unter Bezug auf Hebb (1949), hingewiesen. Die 
enormen Fortschritte der Medizin und Biologie 
eröffnen heute weitere Möglichkeiten, neurona-
le Strukturen und Prozesse einerseits und Erle-
ben und Verhalten andererseits aufeinander zu 
beziehen. Insbesondere die Entwicklung und 
Verfeinerung bildgebender Verfahren zur Erfas-
sung neuronaler Prozesse funktionelle Kern-
spintomografie (fMRI), ereigniskorrelierten Po-
tenziale (EKP) und Magnetenzephalografie 
(MEG) haben zu völlig neuen Forschungsfeldern 
in verschiedenen Themenbereichen der Allge-
meinen Psychologie geführt (vgl. beispielsweise 
LeDoux, 1998, für Emotionen, und Albright & 
Neville, 1999, für die Breite des Forschungsge-
genstands der kognitiven Neurowissenschaft).

Heute ist die Allgemeine Psychologie somit 
methodologisch breit aufgestellt: Unverzichtbar 
das Experiment, die Erfassung subjektiver Erle-
bensdaten und objektiver Verhaltensdaten, die 
Nutzung der (kognitiven) Modellierung und der 
(kognitiven) Neurowissenschaft. Dabei ist je-
doch zu beachten, dass allgemeinpsychologische 
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Forschung und kognitive Neurowissenschaften 
oft unterschiedliche Erklärungsebenen für das 
Erleben und Verhalten heranziehen. Die Allge-
meine Psychologie untersucht die Prozesse der 
Informationsverarbeitung und nutzt dazu Kon
strukte wie Repräsentation von Information und 
deren Transformation. Die Neurowissenschaf-
ten beschäftigen sich mit den neuronalen, elek-
trophysiologischen Prozessen, die dem Erleben 
und Verhalten zugrunde liegen. Verständnispro-
bleme entstehen oft, da dieselben Konzepte, wie 
z. B. „Aktivierung“ in beiden Bereichen nicht ge-
nügend unterschieden werden. Die Aktivierung 
einer Repräsentation oder eines Begriffes kann 
nicht gleichgesetzt werden mit der Aktivierung 
von neuronalen Zellverbänden.

Die breite Forschungsorientierung der Allge-
meinen Psychologie kann auch als Beleg dafür 
angesehen werden, dass die Allgemeine Psycho-
logie und das gesamte Fach enge Bezüge zu an-
deren Wissenschaften aufweisen und sich aus 
interdisziplinärer Kooperation wesentliche Im-
pulse ergeben. Biologie und Psychologie ergän-
zen einander in der Erforschung der biologi-
schen Grundlagen psychischer Phänomene. In 
der Forschung zur Künstlichen Intelligenz und an-
deren Teilgebieten der Informatik besteht ein 
großes Interesse an allgemeinpsychologischen 
Erkenntnissen, um den Menschen zum Vorbild 
für die Entwicklung künstlich intelligenter Sys-
teme nehmen zu können. Andererseits werden 
zur Formulierung psychologischer Theorien Be-
griffe und Methoden der Forschung zur Künstli-
chen Intelligenz herangezogen. Wichtige gegen-
seitige Anregungen haben die Linguistik und die 
Sprachpsychologie in ihrer Arbeit an verschiede-
nen Aspekten desselben Gegenstands erfahren. 
Auch wenn sich diese Liste noch wesentlich er-
weitern ließe, soll sie mit der Nennung der inter-
disziplinären Kooperation zwischen Philosophie 
und Psychologie abgeschlossen werden. Hier be-
stehen trotz der seit Langem gewonnenen Eigen-
ständigkeit unseres Faches Beziehungen, etwa in 
der Beschäftigung mit Fragen der Logik  – mit 
Querverbindungen zur Mathematik und zur In-
formatik.

Man könnte der Meinung sein, dass mit zu-
nehmenden wissenschaftlichen Erkenntnissen 
über die Wahrnehmung, das Gedächtnis, das 
Denken, die Sprache und Emotion und Motiva-
tion die Psyche des Menschen an Faszination 
verlieren könnte. Das Gegenteil ist der Fall. Je-
der zusätzliche empirische Befund und jeder 
neue Versuch, kognitive und emotionale Pro-
zesse zu konzeptualisieren, vergrößern nur 
die  Hochachtung vor der Leistungsfähigkeit 
menschlicher Kognition und der Differenziert-
heit des emotionalen und motivationalen Ge-
schehens. Gerade Vorgänge, wie das Erkennen 
eines Gegenstands, eine sprachliche Reaktion 
in Form einer situationsangepassten Äußerung 
oder die komplexe Verarbeitung bei einfachen 
zielgerichteten Bewegungen, die uns in unre-
flektierter Selbstbeobachtung trivial und mühe-
los erscheinen, offenbaren beim Versuch ihrer 
detaillierten wissenschaftlichen Rekonstruk
tion eine eindrückliche Komplexität.

Dazu kommt die faszinierende Einmaligkeit 
jedes Menschen, die bei der Analyse allgemei-
ner Gesetzmäßigkeiten manchmal als durchaus 
irritierend erlebt wird. Sie ist, außer durch die 
Vererbung unterschiedlicher Anlagen und die 
kulturelle Prägung, bedingt durch die jedem 
Menschen eigene, spezifische Lebensgeschich-
te. Diese findet ihren Niederschlag unter ande-
rem in der individuellen Erfahrung und einem 
für den Einzelnen charakteristischen Wissens-
besitz. Aus der Allgemeinen Psychologie ist die 
zentrale Rolle bekannt, die dem Wissen und den 
Wissensunterschieden bei der Wahrnehmung, 
beim Denken, bei der sprachlichen Kommuni-
kation usw. zukommt. Allein aus diesem Grund 
wäre es naiv anzunehmen, man könnte das Ver-
halten eines Menschen in einer bestimmten Si-
tuation und zu einem definierten Zeitpunkt in 
allen Details erklären bzw. vorhersagen. Die An-
nahmen einer psychologischen Theorie sind auf 
das Wesentliche zu beziehen. Die Beantwor-
tung, was wesentlich ist, führt aber mitten hin-
ein in die Theoriebildung und Prüfung. Sie 
bleibt deshalb den Ausführungen in den nach-
folgenden Kapiteln des Buches überlassen.
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1.2	 Konzeption und Inhalte des 
Lehrbuchs

1.2.1	 Die Konzeption

Das Lehrbuch ist so gestaltet, dass es die folgen-
den Funktionen erfüllen soll:
	• Begleittext für Vorlesungen und einführen-

de Seminare der Allgemeinen Psychologie,
	• Text zum Selbststudium für am jeweiligen 

Studienort nicht gelehrte Inhalte,
	• Lehrbuch für Haupt- und Nebenfachstudie-

rende,
	• Basislektüre für einschlägige Prüfungen.

Aus diesen Anforderungen folgt als wesentliches 
Merkmal der inhaltlichen Konzeption, dass der 
Stoff in diesem Lehrbuch nicht in enzyklopädi-
scher Breite, sondern in repräsentativer Auswahl 
dargestellt wird. Damit kommt der Text auch 
dem Wunsch nach einer Straffung der Studien- 
und Prüfungsinhalte entgegen. Der Leser soll ei-
nen Einblick in die verschiedenen Bereiche der 
Allgemeinen Psychologie anhand zentraler The-
orien, der Methoden ihrer Entwicklung, Formu-
lierung und Prüfung, wichtiger Versuchsparadig-
men und wegweisender Befunde gewinnen. 
Dabei wird die Begrenztheit der Aussagekraft 
einzelner Befunde nicht verschleiert; der Stand 
der Erkenntnisse wird nicht überbewertet.

Aufgrund der inhaltlichen Breite der Allge-
meinen Psychologie und der Spezialisierung in 
der Forschung gibt es kaum noch Personen, die 
das ganze Fach kompetent darzustellen in der 
Lage sind. Deshalb haben in diesem Buch ver-
schiedene Autorenteams inhaltlich gut abge-
grenzte Kapitel zu den Forschungsthemen der 
Allgemeinen Psychologie verfasst. Jedes Kapi-
tel vermittelt eine klare Forschungsorientie-
rung, wobei diese Sichtweisen aber nicht über 
das gesamte Buch hinweg deckungsgleich sind. 
Dies ergibt sich schon aus der unterschiedli-
chen Fruchtbarkeit verschiedener Ansätze für 
die Erforschung bestimmter Fragestellungen.

Die Erstellung des Buches durchlief folgen-
de Phasen: Unter weitgehender Beibehaltung 

der Kapitelgliederung der bisherigen Auflagen 
des Lehrbuchs haben die Autorinnen und Auto-
ren die Kapitel der vorherigen Auflage überar-
beitet und aktualisiert.

Ein Sachregister, das auf wichtige Inhalte be-
schränkt ist, erleichtert die Herstellung von 
Querbezügen. Jedes Kapitel hat ein eigenes Li-
teraturverzeichnis, um ein rasches Auffinden 
der interessierenden Literatur sicherzustellen. 
Es wurde aber auch ein alle Kapitel übergreifen-
des Personenregister erstellt.

1.2.2	 Die Inhalte

Im Anschluss an diese Einführung folgen die 
Kapitel Wahrnehmung und Aufmerksamkeit, Ge-
dächtnis und Wissen, Problemlösen, Denken, Ent-
scheiden, Sprache, Lernen, Emotion, Motivation, 
Bewegung und Handlung. Jedes Kapitel ist trotz 
vielfältiger Querbezüge eigenständig in dem 
Sinne verfasst, dass es mit Gewinn auch ohne 
Kenntnis der anderen Kapitel studiert werden 
kann. Der Leser hat daher die Möglichkeit, die 
Reihenfolge der Durcharbeitung der Kapitel 
selbst den jeweiligen Gegebenheiten am Studi-
enort anzupassen. Das Verständnis für ein The-
ma wird aber natürlich durch die Beschäftigung 
mit den anderen Inhalten erleichtert. Ein Wie-
deraufgreifen eines Kapitels nach dem ersten 
Lesen des gesamten Textes kann daher Gewinn 
bringend sein.

Die inhaltliche Gliederung des Buches ist 
konventionell. Sie entspricht in groben Zügen 
der Aufteilung des Faches Allgemeine Psycho-
logie im Lehrveranstaltungskanon an vielen Or-
ten. Diese Gliederung könnte den falschen 
Eindruck erwecken, als ob sich Fragen der 
Wahrnehmung, des Denkens, der Motivation 
usw. säuberlich voneinander trennen ließen. 
Tatsächlich ergeben sich erfreulich viele Quer-
verbindungen zwischen den Kapiteln gerade 
aus der Unmöglichkeit, Probleme eines Be-
reichs ohne Berücksichtigung der Aspekte an-
derer zufriedenstellend zu bearbeiten. Jeder 
Versuch, alltägliche Leistungen des Menschen 
wissenschaftlich zu rekonstruieren, wie das 
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Verstehen eines Textes, das Führen eines Ge-
sprächs oder das Zurechtfinden in einer neuen 
Umgebung, zeigt die Notwendigkeit, Erkennt-
nisse zu den verschiedenen Aspekten zusam-
menzuführen.

Betrachten wir aber nun die Inhalte des Bu-
ches in der Reihenfolge der Kapitel.

1.2.2.1	 Wahrnehmung 
und Aufmerksamkeit

Wahrnehmung und Aufmerksamkeit sind zen-
trale Teilgebiete der Allgemeinen Psychologie. 
Ohne Wahrnehmung hätten wir keine Informa-
tionen über die uns umgebende Umwelt und 
über unseren eigenen Körper. Aufmerksamkeit 
ist der Mechanismus, der aus der Menge der 
vorhandenen Informationen die jeweils aktuell 
relevanten und wichtigen Informationen selek-
tiert. Prozesse der Wahrnehmung und Auf-
merksamkeit dienen zwei grundlegenden 
Funktionen: der Repräsentation der Umwelt, so 
dass Informationen für weitere Verarbeitungs-
prozesse wie Lernen, Gedächtnis, Planung zur 
Verfügung stehen, und der Informationsverar-
beitung für die Handlungssteuerung, so dass 
wir unsere Ziele erfolgreich in der Umwelt um-
setzen können.

Andrea Kiesel und Iring Koch stellen die 
Grundlagen der Sinnesphysiologie vor allem für 
das Sehen vor. Auge und Retina, der Weg der 
Impulse zum Kortex und die Funktion verschie-
dener kortikaler Areale und Zelltypen werden 
dargestellt. Dies leitet nahtlos über zur Wahr-
nehmungspsychologie, in der zunächst die 
Wahrnehmung von spezifischen Merkmalen, 
wie Helligkeit, Farbe, Bewegung, Tiefe und Grö-
ße, behandelt wird. Im Abschnitt zur Psycho-
physik werden klassische Methoden zur Unter-
suchung von subjektivem Erleben besprochen, 
gefolgt von einer Diskussion von Antwortverhal-
ten und der Analysemöglichkeiten desselben.

Im Rahmen der Gestaltpsychologie, einer 
Forschungsrichtung, die auch die Untersuchung 
des Problemlösens im ersten Drittel des letzten 
Jahrhunderts geprägt hat, wird Wahrnehmung 

als ganzheitlicher Prozess konzeptualisiert. Hier 
und im darauffolgenden Abschnitt wird die Ab-
hängigkeit der Wahrnehmungsinhalte vom ver-
fügbaren Wissen des Menschen betont. Objek-
te werden nicht nur so wahrgenommen wie sie 
sind, also mit ihrer Form, ihrer Farbe, ihrer Lage 
im Raum, sondern zugleich und an erster Stelle 
als das, was sie sind, also mit ihrer Bedeutung 
und Identität. Während ich diesen Text tippe, 
sehe ich vor mir eine Tastatur und den Bild-
schirm eines Computers, und wenn ich auf-
schaue ein Fenster und draußen einen Baum. 
Was gibt dem Wahrgenommenen aber seine Be-
deutung? Wie prägt unser Wissen über die Din-
ge ihre Wahrnehmung? Mit diesen Fragen erge-
ben sich auch vielfältige Querbezüge zu anderen 
Kapiteln dieses Buches, etwa zu „Gedächtnis 
und Wissen“. Die Einflüsse von Erwartungen 
und Wissen auf das Erkennen von Objekten lei-
ten über zum Thema Aufmerksamkeit und be-
tonen den Einfluss von Top-down-Faktoren für 
die Verarbeitung von Rezeptorinformation.

Forschung zur Aufmerksamkeit ist auf ver-
schiedenartige Phänomene und Paradigmen 
verteilt. Zunächst einmal kann man Aufmerk-
samkeit willentlich lenken oder aber externe, 
plötzlich auftretende Reize ziehen Aufmerksam-
keit unwillkürlich auf sich. Diese Unterschei-
dung von endogener und exogener Aufmerk-
samkeitsauslenkung gilt für die Entdeckung 
oder Suche nach bestimmten Zielreizen im 
Raum, z. B. im Rahmen von visuellen Suchauf-
gaben, und ist auch im Anwendungskontext sehr 
hilfreich.

Aufmerksamkeitsforschung beschäftigt sich 
mit Fragen der selektiven Aufmerksamkeit, 
also den Fragen, wie wir unter Ablenkungsbe-
dingungen relevante Reize besonders verarbei-
ten bzw. irrelevante Reize herausfiltern oder 
ausblenden. Im Rahmen von so genannten 
Konfliktparadigmen wird die relevante Reizver-
arbeitung durch irrelevante Reizdarbietung ge-
stört. Kognitive Kontrollprozesse, wie Inhibi
tion (Hemmung) und Konfliktüberwachung, 
ermöglichen auch unter Ablenkungsbedingun-
gen zielgerichtetes Handeln.
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Besonders beim Multitasking, d. h. beim 
ständigen Wechsel zwischen Aufgaben oder der 
gleichzeitigen Ausführung von verschiedenen 
Aufgaben, sind unterschiedliche kognitive Kon-
trollprozesse notwendig. Zum einen müssen die 
verschiedenen Aufgabeneinstellungen akti-
viert/rekonfiguriert werden, so dass ein Wech-
sel zwischen Aufgaben erfolgreich ist. Zum an-
deren wird die Aufmerksamkeit so weit wie 
möglich verteilt, wenn zwei (oder mehr) Aufga-
ben gleichzeitig ausgeführt werden. Während 
lange Zeit die Kosten des Multitaskings im Mit-
telpunkt des Forschungsinteresses standen, 
wird hier auch Forschung besprochen, die 
Übungs- und Trainingseffekte der Aufmerk-
samkeit thematisiert. Beispielsweise zeigen 
sich beim Multitasking erstaunliche Leistungs-
verbesserungen durch Training. Dies hat so-
wohl theoretische Bedeutsamkeit, da es die 
Plastizität von Aufmerksamkeits- und Kontroll-
prozessen zeigt, als auch praktische Bedeutung, 
da sich die Frage nach optimierten Trainings-
plänen für Multitasking stellt.

1.2.2.2	 Gedächtnis und Wissen

Ohne Gedächtnis wären wir völlig hilflos. Alles 
wäre uns unverständlich. Objekte erkennen, 
uns selbst als Person mit bestimmten Rollen 
wie Tochter/Sohn, Student oder Freundin zu 
definieren, unter Berücksichtigung verschiede-
ner Alternativen zu entscheiden – wir könnten 
es nicht. Wie prägen wir uns aber neue Inhalte, 
wie beispielsweise den Stoff dieses Lehrbuchs 
oder den Namen unserer Kommilitonen, ein? 
Wie ist Wissen im Gedächtnis repräsentiert? 
Wie kann es wieder abgerufen werden? Das von 
Bernhard Pastötter, Klaus Oberauer und Karl-
Heinz T. Bäuml erstellte Kapitel gibt differen-
zierte Antworten auf diese Fragen.

Anhand der Gedächtnismodelle von Atkin-
son und Shiffrin (1968) und Baddeley (1986) 
werden verschiedene Gedächtnisprozesse ent-
sprechend ihrer Funktionalität unterschieden, 
wie Kurzzeit- oder Arbeitsgedächtnis, Langzeitge-
dächtnis, episodisches, implizites oder semanti-

sches Gedächtnis. Zugleich zeigen die Autoren, 
wie Annahmen dieser Modelle mit typischen 
experimentellen Paradigmen der Gedächtnis-
forschung geprüft werden. Was das Lernen neu-
er Inhalte erleichtert, Techniken zur Verbesse-
rung von Gedächtnis und wie es trotzdem dazu 
kommen kann, dass einmal Eingeprägtes – viel-
leicht im entscheidenden Moment – doch nicht 
reproduzierbar ist, erfährt man in weiteren Ab-
schnitten.

Besonders spannend und praxisrelevant sind 
die Befunde der Gedächtnispsychologie zum 
episodischen Gedächtnis, den Erinnerungen an 
selbst Erlebtes. Wie zuverlässig sind Zeugenaus-
sagen? Wie leicht können sie manipuliert wer-
den? Gibt es Mittel dagegen? Erinnern muss je-
doch nicht zwangsläufig ein bewusster Prozess 
sein. Im Bereich des impliziten Gedächtnisses 
werden Primingphänomene und prozedurales 
Gedächtnis besprochen. Dabei funktioniert Er-
innern typischerweise ohne die Intention sich 
erinnern zu wollen und oft auch ohne deklarati-
ves Wissen über den Gedächtnisinhalt.

Dem episodischen wird das semantische Ge-
dächtnis, das Wissen um die Welt, gegenüber-
gestellt. Zur Bildung von Begriffen und ihrer 
Verknüpfung in Netzwerken und mentalen Mo-
dellen liegen verschiedene Theorien vor. Sie be-
schreiben Vorgänge, ohne die das Erkennen der 
Bedeutung von Objekten nicht möglich wäre. 
Studiert man Gedächtnis und Wissen aus der 
Perspektive der Psychologie der Informations-
verarbeitung, so steht die Frage nach den Reprä-
sentationsformaten von Wissen im Vordergrund. 
Wissen kann symbolisch, etwa in Form von Pro-
positionen, und/oder analog repräsentiert sein. 
Eine zentrale Frage, die auch im Anwendungs-
kontext wichtig ist, betrifft hier die Möglichkei-
ten der Modellierung von Wissen.

1.2.2.3	 Problemlösen, Denken, 
Entscheiden

Die Erforschung und Förderung des Problemlö-
sens, logischen Denkens und Entscheidens stel-
len ein weiteres wichtiges Gebiet der Allgemei-
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nen Psychologie dar. Die Behandlung dieser 
Themen durch Klaus Opwis, Sieghard Beller und 
Hans Spada ist am Forschungsparadigma der In-
formationsverarbeitung orientiert, steht also in 
der Tradition von Newell und des Nobelpreisträ-
gers Simon (Verleihung 1972). Dadurch ergeben 
sich auch einige Querverbindungen zur Informa-
tik, insbesondere zur künstlichen Intelligenz.

Den Abschnitt „Problemlösen“ einleitend, 
geben die Autoren einen knappen historischen 
Einblick in die Gestaltpsychologie – nicht ohne 
an die Vertreibung oder Vernichtung ihrer wich-
tigsten Vertreter im Dritten Reich unter den Na-
tionalsozialisten zu erinnern. Es folgt die Dar-
stellung der kognitiven Wende zur Psychologie 
der Informationsverarbeitung.

Die mentalen Anforderungen beim Problem-
lösen wurden lange Zeit an Denksportaufgaben 
untersucht, die wenig Vorwissen verlangen, wie 
dem Turm von Hanoi. Die Ergebnisse ermög-
lichten eine sehr detaillierte Analyse und Be-
schreibung der ablaufenden Denk- und Lernpro-
zesse bis hin zur Computermodellierung. Wie 
entwickelt sich aber die Expertise zur Lösung von 
Problemen und wie kann dieser Lernprozess ge-
fördert werden? Dies erörtern die Autoren an so 
unterschiedlichen Gebieten wie Schach, Schul
physik, Medizin, Psychotherapie und Sport.

Logisches Schließen, ein Buch mit sieben 
Siegeln? Im Abschnitt zum deduktiven Denken 
werden logische Kalküle und wichtige psycho-
logische Theorien deduktiven Denkens vorge-
stellt. Schlussfolgern wir mit mentalen Model-
len oder mentalen Regeln? Ist unser heutiges 
Denken durch die kognitiven Herausforderun-
gen in der evolutionären Entwicklung des Men-
schen geprägt? Bemerkenswert ist, wie logisch 
wir mit unserem Wissen umgehen, zumeist je-
denfalls. Beim induktiven Denken behandeln die 
Autoren neben der allgemeinen und der kate-
gorienbasierten Induktion vor allem die Bil-
dung von Analogien beim Übertragen von Lö-
sungen von bekannten auf neue Probleme.

Sich zwischen Alternativen zu entscheiden, 
auch wenn dies mit großen Unsicherheiten ver-
bunden ist, kann sehr schwierig sein. Soll sich 

eine Abiturientin in Freiburg für die Aufnahme 
in den Studiengang Psychologie bewerben oder 
doch in Heidelberg? Kahneman, ein weiterer 
Nobelpreisträger (Verleihung 2002), Slovic und 
Tversky (1982) haben vielfältige Experimente 
zum Entscheiden unter Unsicherheit durchge-
führt, um beschreiben zu können, wie der 
Mensch in derartigen Situationen urteilt und zu 
einer Entscheidung kommt und welche syste-
matischen Denkfehler dabei auftreten. Man 
kann aber auch mit Gigerenzer und seiner For-
schungsgruppe den Standpunkt vertreten, dass 
der Mensch ganz im Sinne von Simon (1956) 
durchaus geschickt mit seinen beschränkten 
kognitiven Ressourcen umgeht (Gigerenzer  & 
Gaissmaier, 2011).

1.2.2.4	 Sprache

Was wäre der Mensch ohne Sprache, wie stün-
de es um die Sicherung und Weitergabe von 
Wissen, wie um die soziale Kommunikation mit 
anderen? Sprache ist eine entscheidende 
Grundlage für die Zusammenführung von Er-
kenntnissen und für den Aufbau kultureller Ge-
meinschaften. Sprechen und Verstehen von 
Sprache sind bei genauer Betrachtung höchst 
komplexe Vorgänge und doch fallen sie uns im 
Allgemeinen sehr leicht und Kinder erlernen sie 
anscheinend mühelos. Wie ist dies zu erklären? 
Was läuft genau ab, wenn wir sprechen oder 
Sprache verstehen, wie interagieren Sprechen 
und Denken, wie ist der Erwerb mehrerer Spra-
chen in seinen kognitiven Auswirkungen zu be-
urteilen? Zur Beantwortung dieser Fragen be-
handelt Andrea Bender Sprache als ein 
kognitives Werkzeug und studiert die Wechsel-
wirkungen mit anderen Kognitionen.

Der erste Abschnitt des Kapitels widmet sich 
der Entstehung und Evolution der menschlichen 
Sprachbefähigung. Ausgehend von den für die 
Sprache zentralen Gehirnarealen, wie dem 
Broca- und dem Wernicke-Zentrum, den Bedin-
gungen für Artikulation und der Fähigkeit in 
Symbolen zu denken, wird die Entstehung von 
Sprache in der Evolution des Menschen und der 
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Sprachkompetenz in der kindlichen Entwick-
lung beleuchtet.

Im Abschnitt über Elemente, gemeinsame 
Merkmale und Formen von Sprachen werden 
neben der gesprochenen Sprache auch Schrift-
sprachen, Gebärdensprachen und die Frage be-
handelt, inwieweit von einer Sprache bei Tieren 
gesprochen werden kann.

Rezeption und Produktion von Sprache sind 
Kerngebiete der Sprachpsychologie und Psy-
cholinguistik. Zu den Teilprozessen des Sprach-
verstehens zählen die Sprachwahrnehmung und 
phonemische Analyse, der lexikalische Zugriff, 
die syntaktische Analyse und die semantische 
Interpretation. Bei der Sprachproduktion steht 
am Beginn die Konzeptualisierung dessen, was 
gesagt werden soll. Es folgen die Formulierung 
der Äußerung durch Lexikalisierung und syn-
taktische Planung, die phonologische Enkodie-
rung und letztlich die Artikulation.

Die zunehmende Globalisierung und der 
kulturelle Austausch fördern die Mehrsprachig-
keit. Andrea Bender behandelt Unterschiede in 
der Aneignung von Mutter- und Fremdsprache 
und die Verbindung zwischen Erst- und Zweit-
sprache bei Bilingualen. Besonders interessiert 
sie sich für die kognitiven Konsequenzen von 
Mehrsprachigkeit, etwa als kognitive Reserve 
im Alter oder bei der Unterdrückung von Denk-
fehlern in der Anwendung einer Fremdsprache.

Wie hängen Sprache und Denken zusammen? 
Machen Sprecher unterschiedlicher Sprachen 
unterschiedliche Erfahrungen, da sich Sprachen 
darin unterscheiden, wie sie die Welt beschrei-
ben? Diesen Fragen ist der letzte Abschnitt ge-
widmet, in dem besonders deutlich wird, dass 
die Autorin Psychologin und Ethnologin ist. So 
führt sie eine Reihe spannender Beispiele eth-
nologischer Forschung zur Farbwahrnehmung 
und zur Zahlkognition in Abhängigkeit von 
Sprachen indigener Völker an.

1.2.2.5	 Lernen

Ein kleines Kind tritt absichtlich auf eine Amei-
se. Der Vater schimpft, lobt aber das Kind spä-

ter, als es andere Ameisen interessiert beobach-
tet, wie sie gemeinsam eine Beute wegtragen.

Sie essen eine interessant schmeckende Spei-
se. Stunden später wird Ihnen sehr übel, da die 
Speise verdorben war. Von diesem Vorfall an 
weckt allein der Geschmack ein deutliches Ge-
fühl des Ekels, das sich kaum unterdrücken lässt.

Eine Skilehrerin demonstriert Haltung und 
Bewegungsabfolge beim Rechts- und Links-
schwung. Ihre Schüler beobachten sie und ver-
suchen dann, es ihr nachzumachen.

Dies alles sind Beispiele von Lernvorgängen, 
wie sie Hans Spada, Nikol Rummel und Andreas 
Ernst in diesem Kapitel behandeln. Im ersten 
Fall handelt es sich um eine operante Konditionie-
rung, die erworbene Geschmacksaversion ist ein 
Beispiel einer klassischen Konditionierung und im 
letzten Fall liegt Lernen durch Beobachtung vor. 
Mit der Darstellung dieser Lernprozesse ergänzt 
das sechste Kapitel das dritte zum Thema „Ge-
dächtnis und Wissen“, das die kurz- und langfris-
tige Speicherung von Wissen über die Welt und 
autobiografische Erinnerungen zum Inhalt hat.

Spada, Rummel und Ernst behandeln die 
zentralen Phänomene der operanten und klas-
sischen Konditionierung und des Lernens durch 
Beobachtung, die zu ihrer Beschreibung und 
Kategorisierung wesentlichen Begriffe sowie 
die zu ihrer Erforschung verwandten experi-
mentellen Paradigmen. Auch werden Bezüge zu 
angewandten Gebieten der Psychologie, so zur 
Klinischen Psychologie und Psychotherapie, an 
Beispielen herausgearbeitet.

Die Darstellung der klassischen Konditionie-
rung beginnt mit den bekannten Untersuchun-
gen des Nobelpreisträgers Pawlow (1927) an 
Hunden zur Speichelsekretion bei gelernten 
Reizen. Beispiele für die Bedeutung klassischer 
Konditionierung sind erworbene Angst und 
Phobien sowie der Einfluss psychischer Fakto-
ren auf das Immunsystem. Auf Behavioristen 
wie Skinner (1938) gehen viele an Ratten und 
Tauben gewonnene Befunde zur operanten Kon-
ditionierung zurück. Ihre daraus abgeleiteten 
Ansichten, etwa zur negativen Wirkung von Be-
strafung und zu den Möglichkeiten positiver 
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Verstärkung in der Kindererziehung, haben lan-
ge Zeit die einschlägigen Debatten geprägt.

Unter Heranziehung beider Formen der 
Konditionierung lassen sich so komplexe Phä-
nomene, wie Vermeidung aus Angst, Erwerb von 
Angststörungen, gelernte Hilflosigkeit und der Auf-
suchen-Meiden-Konflikt beschreiben. Ausfüh-
rungen zur Behandlung von Angststörungen 
machen deutlich, wie die Verhaltenstherapie ih-
ren Ausgangspunkt in der Lernpsychologie ge-
nommen hat.

Auch wenn die Lernpsychologie über viele 
Jahrzehnte die wichtigste Domäne des Behavio-
rismus war, hat auch vor ihr die kognitive Wende 
nicht Halt gemacht. Auf die Information kommt es 
an, diese Annahme konnte in vielen Experimen-
ten bestätigt werden. Die evolutionspsycho
logische Sicht stellt die Allgemeingültigkeit be-
havioristisch formulierter „Lerngesetze“ weiter 
infrage. In der neueren Forschung zur Lernpsy-
chologie geht man erfolgreich von einem theore-
tisch weiter gefassten Konzept von Assoziationen 
als Basis von Lernen und Kontrolle aus.

Im letzten Abschnitt wird die sozial-kogniti-
ve Lerntheorie von Bandura (1977) zum Lernen 
durch Beobachtung behandelt. Das klassische 
Rocky-Experiment (Bandura, 1965) mit Kin-
dern zeigte, wie aggressives Verhalten am (ne-
gativen) Modell gelernt und bei entsprechen-
der Bekräftigung auch gezeigt wird. Die vier 
Komponenten des Lernens durch Beobachtung 
(Aufmerksamkeit, Behalten, Nachbildung und 
Motivation) werden am Beispiel eines eifrigen 
Tanzschülers anschaulich illustriert. Neurowis-
senschaftliche Befunde zu Spiegelneuronen 
(Ferrari & Rizolatti, 2014) sind ein wesentlicher 
Ansatz zur Erklärung des Lernens durch Beob-
achtung. Diese Neuronen sind gleichermaßen 
aktiv, wenn eine bestimmte Bewegung ausge-
führt wie wenn sie an anderen beobachtet wird. 
Sie spiegeln das Verhalten wider.

1.2.2.6	 Emotion

Angst vor einer Prüfung, Ärger über einen an-
deren Verkehrsteilnehmer, Trauer über den 

Tod eines nahen Verwandten, Mitleid mit ei-
nem weinenden Kind, Freude über ein gelunge-
nes Referat: Emotionen gehen uns nahe. Oft 
umfasst eine Emotion mehrere Komponenten, 
das erlebte Gefühl, einen physiologischen An-
teil, wie Erröten und Steigerung des Herz-
schlags, und eine Ausdruckskomponente in der 
Mimik, Körperhaltung usw. Auch gehen typi-
sche Handlungsimpulse mit einzelnen Emotio-
nen einher, z. B. der Wunsch zu helfen bei Mit-
leid und aggressives Verhalten bei Ärger.

Wie entstehen aber Emotionen, was löst sie 
aus? Wie lassen sich Emotionen beschreiben? 
Wie wirken sich Emotionen auf andere psychi-
sche Prozesse aus, wie die Wahrnehmung, das 
Denken und die Motivation, wie auf das Verhal-
ten? Was hat das Emotionssystem eines Men-
schen geformt, die biologische Evolution, die 
individuelle Lerngeschichte? Welche neurona-
len Strukturen und Prozesse liegen den Emoti-
onen zugrunde? Rainer Reisenzein und Gernot 
Horstmann strukturieren ihr Kapitel anhand ei-
ner Beantwortung dieser zentralen Fragen der 
Emotionspsychologie.

Dem historischen Ablauf entsprechend wird 
zuerst die Theorie von James (1894) besprochen, 
die zumindest Teilantworten zu allen Fragen 
gibt. Im Fokus der Entstehung von Emotionen 
stehen die physiologischen Veränderungen. Die 
Empfindung dieser Veränderungen sind nach 
James die Gefühle. Im Gegensatz dazu betonen 
die kognitiven Emotionstheorien, die nach der 
„kognitiven Wende“ der 1960er-Jahre rasch an 
Popularität gewannen, dass Emotionen typi-
scherweise durch eine Einschätzung von Objek-
ten oder Ereignissen geprägt werden, und dass 
an ihrer Entstehung die physiologische Kompo-
nente keinen wesentlichen Anteil hat. Mit di-
rektem Bezug auf James schlug Schachter 1964 
eine Emotionstheorie vor, die das Zusammen-
spiel von physiologischer Erregung und Kogni-
tionen betont. Letztere liefern die Situations-
einschätzung, die der Erregung erst die Qualität 
von Angst, Ärger, Furcht usw. gibt.

Emotionen haben in ihren Auswirkungen auf 
andere psychische Prozesse und das Verhalten 
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häufig eine positive, adaptive Funktion. Angst 
führt zur Vermeidung von unnötigen Risiken 
und zur Bewältigung von Bedrohungen, Freude 
aufgrund von positiven Konsequenzen einer 
Handlung zu einer erhöhten Motivation sich 
wieder in derselben erfolgreichen Weise zu ver-
halten. Hedonistische Emotionstheorien setzen 
hier an, indem sie das Handeln durch Gefühle 
der (antizipierten) Lust oder Unlust gesteuert 
sehen. Emotionen lenken auch die Aufmerk-
samkeit, die wir einem Ereignis zuwenden. 
Nicht zuletzt haben sie durch die Bereitstellung 
einer raschen und wenig kognitiven Aufwand 
erfordernden Einschätzung von Situationen 
eine Informationsfunktion.

Evolutionspsychologischen Emotionstheorien ist 
gemeinsam, dass sie stark von den Arbeiten von 
Darwin (1872/1965) geprägt sind, die Ähnlich-
keit des emotionalen Geschehens bei Tieren und 
Menschen betonen und auch von einer kultur
übergreifenden Übereinstimmung im Gesichts-
ausdruck des Menschen ausgehen. Sozialkonst-
ruktivistische Emotionstheorien betonen hingegen 
die kulturelle Verankerung und die durch sie be-
dingten Unterschiede. Abschließend behandeln 
Reisenzein und Horstmann neurophysiologische 
Grundlagen der Emotion, darunter die spektaku-
läre Furchttheorie von LeDoux (1998) zur Funk-
tion der Amygdala, die neben einer kortikalen 
Verarbeitung von emotionsauslösenden Reizen 
auch eine Form der Furchtreaktion annimmt, die 
auf eine besonders rasche, nicht kortikale, direk-
te Verschaltung zurückgeht.

1.2.2.7	 Motivation

Was motiviert zu einem bestimmten Verhal-
ten? Wie werden Ziele gebildet, wie die Wahr-
nehmung, unser Wissen, das Denken, das 
Sprechen und die Motorik zur Erreichung die-
ser Ziele eingesetzt? Welche Rolle spielen Emo-
tionen bei der Motivation? Oft entsteht eine 
handlungsleitende Motivation wie von selbst. 
Bei schwierigen Zielen oder Hindernissen be-
darf es aber eines „starken Willens“. Was be-
deutet das psychologisch?

Einführend in das Kapitel erläutert Udo Ru-
dolph, was unter Motivation und Motiv zu ver-
stehen ist, und welche grundlegenden Konzep-
tionen zur Vorhersage motivierten Handelns im 
Laufe der Zeit entwickelt wurden. Dabei wird 
deutlich, dass viele der bekanntesten Wissen-
schaftler der Psychologie, wie Freud (1915) oder 
Skinner (1971), sich auch mit Fragen der Moti-
vation beschäftigt haben.

Vier besonders einflussreiche und empi-
risch gut bestätigte Theorien der Motivation 
werden ausführlich behandelt. Das ist erstens 
die Theorie der resultierenden Valenz (Lewin, 
Dembo, Festinger  & Sears, 1944) für Leis-
tungshandeln verstanden als Annäherungs- 
und Vermeidungskonflikt, hervorgegangen 
aus der Feldtheorie. Es ist zweitens die Theorie 
der Leistungsmotivation von Atkinson (1964), 
die aufbauend auf den Arbeiten von Lewin ein 
besonderes Augenmerk zwei Motiven schenkt, 
dem Motiv, Erfolg zu suchen und dem Motiv, 
Misserfolg zu vermeiden. Beide Theorien er-
lauben es, neben vielen bekannten Fakten 
auch scheinbar paradoxe Verhaltensweisen zu 
erklären, wie etwa die Wahl einer extrem 
schweren Aufgabe nach Misserfolg. Als dritte 
Theorie wird Weiners (1986) Theorie der Ver-
antwortlichkeit behandelt, eine Theorie der 
Emotion und Motivation. Nach diesem Ansatz 
sind es die subjektiven Überzeugungen über 
die Ursachen von Ereignissen, die uns über die 
Auslösung von Emotionen zu bestimmten 
Handlungen motivieren. Ein Beispiel wäre 
Mitleid und Hilfeleistung bei einem unver-
schuldeten Versagen einer anderen Person. 
Die vierte Theorie fokussiert auf Willenshand-
lungen, durch die einmal gefasste Beschlüsse 
in die Tat umgesetzt werden. Beim so genann-
ten Rubikonmodell von Heckhausen (1989) 
steht die Überschreitung des Flusses Rubikon 
durch Caesar als Metapher für einen Übergang 
vom Abwägen und Planen zum willentlichen 
Handeln.

Das Kapitel abschließend wird die Unter-
scheidung von extrinsischer und intrinsischer 
Motivation behandelt, also die Ausführung ei-
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ner Handlung, um ein bestimmtes Ziel zu errei-
chen oder aber um ihrer selbst willen.

Die Erforschung der Motivation hat viele Be-
rührungspunkte mit anderen psychischen Teil-
systemen, wie Emotion und Lernen. So verwun-
dert es nicht, dass in diesem Kapitel unter 
motivationspsychologischer Perspektive Phä-
nomene und Befunde aufgegriffen werden, die 
auch in anderen Kapiteln behandelt werden. 
Ein Beispiel ist der Annäherungs-Vermeidungs-
konflikt, hier als Modus der Motivationsregula-
tion, im Kapitel Lernen als Ergebnis von belas-
tenden Lernerfahrungen.

1.2.2.8	 Bewegung und Handlung

Das letzte Kapitel dieses Lehrbuchs ist dem 
Thema Bewegung und Handlung gewidmet. 
„Bewegungen sind die wichtigste Schnittstelle 
zwischen dem Menschen und seiner Umwelt“ 
ist eine der ersten Aussagen von Lutz Jäncke, 
Herbert Heuer und Wilfried Kunde, den Auto-
ren dieses Kapitels. Beim Sprechen, beim Be-
dienen eines Computers, beim angstvollen Zu-
rückweichen, beim lustvollen Zubeißen in 
einen Apfel, immer ist Motorik im Spiel.

Die notwendigen, oft sehr komplexen Kon
trollprozesse, um Bewegungen zu planen und 
zu steuern, sind uns dabei typischerweise nicht 
bewusst. Es fällt uns leicht, ein uns zugeworfe-
nes Objekt als Ball zu erkennen; und auch ihn 
zu fangen ist zumeist nicht schwer. Wie kompli-
ziert die dabei erforderlichen Bewegungen 
sind, merken wir nicht. Dabei gilt es, die Bahn 
des Balls abzuschätzen und die involvierten 
Muskeln so einzusetzen, dass unter Berücksich-
tigung passiver Kräfte, wie der Schwerkraft und 
weiterer Komponenten, wie der Gelenke, die 
geöffneten Hände den Ball zum richtigen Zeit-
punkt fassen. So verwundert es nicht, dass zahl-
reiche psychische Prozesse und ein großer Teil 
des menschlichen Gehirns dem Zweck einer 
zielgerichteten Motorik dienen. Um ein vertief-
tes Verständnis von Bewegung und Handlung 
zu ermöglichen, gehen Jäncke, Heuer und Kun-
de detailliert auf Bewegungskontrolle und auf 

neurobiologische Befunde zur Funktion der be-
teiligten Areale ein.

Nach einer ersten Darstellung des vom Or-
ganismus zu bewältigenden Problems der Be-
wegungssteuerung behandeln die Autoren zu-
nächst Kontrolle bei einfachen Bewegungen 
und besprechen die verschiedenen motorischen 
Transformationen, die notwendig sind, so dass 
neuronale Aktivität von Motoneuronen zu 
Handbewegungen oder Werkzeuggebrauch in 
der Umwelt werden. Für die Kontrolle von Be-
wegungen werden sowohl Regelungs- als auch 
Steuerungsprozesse angenommen. Im An-
schluss daran werden komplexere Bewegungs-
folgen und hierarchische Bewegungskontrolle 
thematisiert.

Die Physiologie der Bewegungskontrolle 
umfasst eine kurze Beschreibung von Muskel- 
und Reflexaufbau. Für die Psychologie sind hier 
jedoch vor allem die Hirnareale bedeutsam, die 
zentrale Kontrolle von Bewegungen leisten. Re-
flexe unterscheiden sich prozedural von inten-
tional initiierten Handlungen. Erstere werden 
typischerweise ohne Bewusstsein kontrolliert, 
während Letztere willentlich geplant auch oft 
bewusst ablaufen. 

Bewegungen werden ausgeführt, um mit der 
Umwelt zu interagieren und diese zu verändern. 
Handlungsziele werden in Bewegungen umge-
setzt, und für die Planung von Handlungen sind 
dabei die zu erreichenden sensorischen Effekte 
im Sinne der Ideomotorik zentral. Die Frage des 
freien Willens bei der Bewegungsplanung wird 
oft philosophisch geführt und findet weit über 
die Grenzen der Psychologie Beachtung. Hier 
ist das klassische Experiment von Libet (2002) 
ein Versuch, empirisch zu dieser Diskussion 
beizutragen. Für die Bewegungskontrolle ist die 
Wahrnehmung von Veränderungen wichtig, um 
zu überprüfen, ob Bewegungen erfolgreich, d. h. 
im Sinne der Ziele des Individuums, ausgeführt 
wurden. Auch Wissen über die eigene Körper-
stellung durch propriozeptive und taktile Infor-
mation ist grundlegend für die Bewegungskon-
trolle. Durch die Ausführung von Handlungen 
ändert sich die Wahrnehmung, da sensorische 
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Effekte der Handlung gedämpft und zeitlich 
früher erlebt werden. Bewegungsplanung hängt 
sowohl mit Sprache als auch Bewegungsvorstel-
lung zusammen. Und selbstverständlich ist Ler-
nen notwendig, um zunächst den eigenen Kör-
per kontrollieren zu können und um zu lernen, 
welche Bewegungen dazu geeignet sind, unse-
re Handlungsziele zu realisieren.
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2.1	 Einleitung: Welche Funktion 
haben Wahrnehmung und 
Aufmerksamkeit? – 
Repräsentation der Umwelt 
und Informationsverarbeitung 
für Handlungssteuerung

Wahrnehmung und Aufmerksamkeit sind wich-
tige Themen der Allgemeinen Psychologie, da 
beide Prozesse zentral für die menschliche In-
formationsverarbeitung sind. Ohne Wahrneh-
mung wäre keine Interaktion mit der Umwelt 
möglich und selbst die Steuerung des eigenen 
Körpers funktioniert nur, wenn Informationen 
über die eigene Körperstellung (so genannte 
propriozeptive Information) registriert werden. 
Aufmerksamkeit wählt aus, welche der Informa-
tionen, die andauernd von den Rezeptoren re-
gistriert werden, wichtig sind und besonders 
weiterverarbeitet werden. Für einige Teilberei-
che der Allgemeinen Psychologie ist die Wich-
tigkeit von Wahrnehmung und Aufmerksamkeit 
unmittelbar einsichtig. Lernen, Gedächtnis, 
Problemlösen und Sprache wären ohne Wahr-
nehmung und Aufmerksamkeit nicht möglich, 
da Reize aus der Umwelt aufgenommen und se-
lektiert werden müssen. Doch auch für die Teil-
bereiche Emotion, Motivation und Psychomoto-
rik ist Wahrnehmung und Aufmerksamkeit 
unumgänglich. Beispielsweise müssen körper-
eigene Zustände, wie Anspannung oder Hunger, 
wahrgenommen werden, um Emotionen oder 
Motivationszustände auszulösen. Und Psycho-
motorik bedarf der Wahrnehmung des eigenen 
Körpers typischerweise innerhalb von Umwelt-
gegebenheiten. Jedoch können auch Wahrneh-
mungs- und Aufmerksamkeitsprozesse nicht 
unabhängig von den anderen psychischen Pro-
zessen operieren. Lernen und Gedächtnis, Ent-
scheidungen, Sprache, Motorik sowie Emotio-
nen und Motivationszustände determinieren 
den Zustand unseres Körpers und damit, welche 
Reize wahrgenommen und selektiert werden.

Bevor wir uns den Grundlagen der Wahrneh-
mung und Aufmerksamkeit zuwenden, möch-

ten wir Ihnen die funktionale Bedeutung von 
Wahrnehmung und Aufmerksamkeit erläutern. 
Alltagssprachlich wird die Aussage „ich nehme 
X wahr“ gleichgesetzt damit, dass der Wahr-
nehmende als Resultat des Wahrnehmungspro-
zesses eine bewusste Repräsentation über den 
Wahrnehmungsinhalt X ausbildet. Sehe ich bei-
spielsweise ein Haus, so bedeutet dies, dass ein 
real existierendes Haus, ein distaler Reiz, Licht 
reflektiert, das auf die Rezeptorzellen meines 
Auges fällt. Das reflektierte Licht, der proxima-
le Reiz, wird registriert und weiterverarbeitet, 
bis schließlich die neuronale Repräsentation 
und der phänomenale Wahrnehmungsein-
druck, das Perzept „Haus“, entsteht (siehe Ab-
bildung 2-1). Wahrnehmung bezeichnet in die-
sem Kontext alle Prozesse der Aufnahme und 
Verarbeitung von Reizen aus der Umwelt. Auf-
merksamkeit umfasst alle Selektionsprozesse, 
so dass ein phänomenaler Eindruck des Hauses 
entsteht und andere Informationen, wie z. B. 
umherfliegendes Laub vor dem Haus oder Wol-
ken am Himmel die phänomenale Repräsenta-
tion „Haus“ nicht stören. Die Funktion von 
Wahrnehmung und Aufmerksamkeit innerhalb 
dieser Betrachtungsweise ist die Verarbeitung 
von Reizen aus der Umwelt mit dem Ziel, eine 
phänomenale Repräsentation dieser Umwelt zu 
erzeugen, also die Umwelt abzubilden.

Aus evolutionsbiologischer Sichtweise ist es 
für den Mensch (sowie auch für andere Tiere) 
jedoch nicht wichtig, über ein inneres Abbild 
der Umwelt zu verfügen, sondern es ist für das 
Überleben notwendig, sich möglichst zielge-
richtet in der Umwelt zu verhalten. Wahrneh-
mung und Aufmerksamkeit stehen hier im 
Dienste der Handlungssteuerung (Allport, 1987) 
und sind relevant für Bewegungskontrolle, Ori-
entierung im Raum und Manipulation von Ob-
jekten (z. B. beim Greifen).

Wahrnehmung und Aufmerksamkeit erfüllt 
oft beide Funktionen – Menschen machen sich 
ein phänomenales Abbild der Umwelt, während 
sie zielgerichtet in dieser Umwelt agieren. Es 
gibt jedoch auch Situationen, in denen diese 
beiden Funktionen dissoziieren und Hand-



352.1  Einleitung: Welche Funktion haben Wahrnehmung und Aufmerksamkeit? 

Dieses Dokument ist nur für den persönlichen Gebrauch bestimmt und darf in keiner Form vervielfältigt und an Dritte weitergegeben werden. 
Aus Andrea Kiesel; Hans Spada (Hrsg.): Lehrbuch Allgemeine Psychologie (9783456864075) © 2026 Hogrefe Verlag, Bern.

Patient schritt durch einen Gang, in dem Hin-
dernisse aufgestellt waren, obwohl er phäno-
menal keine Repräsentation über die Hinder-
nisse verfügte, denen er auswich (De Gelder, 
Tamietto & van Boxtel, 2008).

Mittels experimenteller Techniken können 
auch bei gesunden Probandinnen Dissoziatio-
nen zwischen phänomenaler Wahrnehmung 
und Handlungssteuerung erzeugt werden. Im 
Paradigma der subliminalen Bahnung (Priming) 
reagiert ein Proband auf einen sichtbaren Ziel-
reiz (engl. target) (siehe Abbildung 2-2). Zuvor 
wird ein so genannter Prime-Reiz dargeboten, 
der entweder dieselbe (kongruente) oder eine 
andere (inkongruente) Reaktion erfordert als 
der Zielreiz. Gemittelt über viele Versuchs-
durchgänge reagiert die Probandin schneller 
nach kongruenten als inkongruenten Prime-
Reizen, da der Prime die mit ihm assoziierte Re-
aktion aktiviert. Dieser Kongruenzeffekt zeigt 
sich auch dann, wenn der Prime-Reiz nur sehr 

Proxi-
maler
Reiz

Neuronale Repräsentation Distaler Reiz
(Ausgangswahrnehmung)

Phänomenale Wahrnehmung
(frontal – spiegelverkehrte Wahrnehmung)

b a

c

F

N

F

N

N

F

Abbildung 2-1:  Ein Haus, ein distaler Reiz, reflektiert Licht, das als proximaler Reiz durch die Rezeptor-
zellen des Auges registriert wird. Die Rezeptorinformation wird weiterverarbeitet, so dass eine neuronale 
Repräsentation des Hauses und der phänomenale Wahrnehmungseindruck „Haus“ entsteht. Die Infor-
mation in Bezug auf Tiefe, dass der Baum (N) näher am Betrachter ist als das Haus (F), ist auf der zweidi-
mensionalen Retina nicht vorhanden, wird aber bei der neuronalen Weiterverarbeitung „rekonstruiert“.

lungssteuerung erfolgt, ohne dass der Handeln-
de eine bewusste Repräsentation über den 
Handlungsgegenstand ausbildet. Personen mit 
Blindsight (Blindsehen) sind gekennzeichnet 
durch Schädigungen des primären visuellen 
Kortex, die zu Gesichtsfeldausfällen, d. h. sub-
jektiver Blindheit in Teilen des Gesichtsfeldes 
führt. Werden Reize im blinden visuellen Ge-
sichtsfeld dargeboten, so berichten Blindsight-
Patienten, diesen Reiz nicht wahrzunehmen. 
Fordert man die Patientinnen1 jedoch auf, auf 
einen Lichtpunkt im blinden visuellen Halbfeld 
zu zeigen, so können sie dies erstaunlich gut 
(Weiskrantz, 1986). Besonders beeindruckend 
gelang der Nachweis von Blindsight bei einem 
Patienten, dessen gesamtes Gesichtsfeld durch 
kortikale Schädigung ausgefallen war. Dieser 

1 Anstatt durchwegs zu gendern, verwenden wir ab 
und zu die weibliche und ab und zu die männliche 
Form, meinen jedoch immer alle Geschlechter.
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kurz dargeboten und von Maskierreizen umge-
ben ist, so dass die Probandin keine phänome-
nale Repräsentation über den Reiz ausbilden 
kann (Dehaene et al., 1998; Kiesel, 2009; Kun-
de, Kiesel & Hoffmann, 2003).

Merke

Wahrnehmung und Aufmerksamkeit sind 
grundlegende Prozesse, die Informationen 
aus der Umwelt für weitere Informationsver-
arbeitung verfügbar machen. Dabei erfüllen 
Prozesse der Wahrnehmung und Aufmerk-
samkeit zwei Funktionen: es wird eine phäno-
menal bewusste Repräsentation der Umwelt 
erzeugt und zielgerichtete Handlungssteue-
rung in der Umwelt wird ermöglicht.

Die Dissoziation von phänomenaler, bewusster 
Wahrnehmung und Handlungssteuerung zeigt, 
dass der wissenschaftliche Begriff „Wahrneh-

Zeit Postmaske 
71 ms

Prime 
29 ms

Vormaske
71 ms

Target 200 ms 7

UMS

3

PFW

inkongruent
Kleiner als 5 Größer als 5

Abbildung 2-2:  Beispiel für einen experimentel-
len Durchgang im subliminalen Priming-Para-
digma. Probanden kategorisieren eine sichtbare 
Targetziffer als größer oder kleiner 5. Zuvor wird 
eine Primeziffer präsentiert, die entweder die-
selbe (kongruente) oder die andere (inkongruente) 
Reaktion als die Targetziffer aktiviert. Probanden 
reagieren langsamer auf die Targetziffer nach in-
kongruentem als kongruentem Prime. Dies indi-
ziert, dass die Primeziffer die mit ihr assoziierte 
Reaktion aktiviert. Beim subliminalen Priming 
wird der Prime nur sehr kurz (hier 29 ms) präsen-
tiert und zusätzliche Maskierreize (hier irrele-
vante Buchstaben) bewirken, dass das retinale 
Abbild des Prime-Reizes überschrieben wird. Da-
durch wird erreicht, dass der Prime nicht bewusst 
wahrgenommen werden kann.

mung“ genauer definiert werden muss. Im wis-
senschaftlichen Kontext sprechen wir von Wahr-
nehmung, wenn Reize aus der Umwelt durch 
Rezeptoren aufgenommen und weiterverarbei-
tet werden. Es ist möglich, dass solche Reize 
Einfluss auf die Informationsverarbeitung und 
Handlungssteuerung nehmen, ohne dass sie 
eine phänomenale Repräsentation, also eine be-
wusste Wahrnehmung erzeugen. Im Normalfall 
jedoch sind handlungsrelevante Reize typi-
scherweise auch bewusst repräsentiert. Wahr-
nehmungspsychologische Untersuchungen ver-
wenden dementsprechend oft subjektive Maße, 
d. h. Angaben von Probandinnen, ob ein Reiz 
sichtbar ist oder sich von anderen Reizen unter-
scheidet (siehe 2.2.2 Psychophysik).

2.2	 Wahrnehmung

2.2.1	 Grundlagen der 
Sinnesphysiologie

Physikalische Reize werden durch Rezeptorzel-
len (Sinneszellen) in neuronale Aktivität umge-
wandelt und dann weiterverarbeitet. Menschen 
verfügen über verschiedene Sinnessysteme, die 
jeweils mittels unterschiedlicher Rezeptorzel-
len spezifische Informationen der Umwelt und 
des eigenen Körpers registrieren. Dementspre-
chend unterscheiden wir folgende Sinnessyste-
me: visuell (Sehen), auditiv (Hören), olfakto-
risch (Riechen und Schmecken), haptisch 
(Tasten), Thermorezeption (Temperaturwahr-
nehmung), Gleichgewichtssinn, Propriozeption 
(Lage der eigenen Körperteile, Hunger) und 
Nozizeption (Schmerzwahrnehmung).

Nur ein kleiner Teil der in der Umwelt exis-
tierenden physikalischen Informationen wird 
durch Rezeptorzellen registriert. Beispielswei-
se nehmen Menschen nur Licht der Wellenlän-
ge 400–700  nm und nur Schallwellen, d. h. 
Luftdruckschwankungen im Frequenzbereich 
20 Hz bis 20 kHz wahr. Diese so genannten ab-
soluten Wahrnehmungsschwellen (siehe 2.2.2 
Psychophysik) variieren interindividuell und 
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sind artspezifisch. Beispielsweise hören ältere 
Personen häufig hohe Töne, d. h. Schallwellen 
mit hoher Frequenz, nicht mehr. Andere Tier-
arten nehmen Informationen aus der Umwelt 
auf, für die Menschen keine Rezeptoren haben. 
Fledermäuse beispielsweise nehmen Ultra-
schall, also Luftdruckschwankungen mit mehr 
als 20 kHz, wahr, und Zugvögel können das Ma-
gnetfeld der Erde wahrnehmen.

Die Wahrnehmungseindrücke der verschie-
denen Sinnessysteme haben jeweils eine eige-
ne Qualität. Innerhalb eines Sinnessystems un-
terscheidet sich der Wahrnehmungseindruck in 
Bezug auf Intensität (Quantität), Dauer und 
Räumlichkeit.

Im Folgenden werden die Grundlagen der 
Sinnesphysiologie am Beispiel der visuellen 
Wahrnehmung erläutert, da dies der am besten 
untersuchte Sinn des Menschen ist. In geson-
derten Abschnitten wird kurz auf auditive 
Wahrnehmung eingegangen. Weiterführende 
Literatur zu menschlicher Sinnesphysiologie 
findet sich bei Wolfe, Kluender und Levi (2015) 
und bei Goldstein (2015).

Merke

Unsere Sinnesphysiologie bildet die Umwelt 
nicht 1 : 1 ab. Nur ein kleiner Ausschnitt der 
Information in der Umwelt wird durch ver-
schiedene Arten von Rezeptorzellen in neuro-
nale Aktivität umgewandelt.

2.2.1.1	 Physiologische Grundlagen

Die Rezeptorzellen der visuellen Wahrneh-
mung befinden sich auf der Retina, der Netz-
haut, an der Rückwand des Augapfels (siehe Ab-
bildung 2-3). Hier wird einfallendes Licht durch 
verschiedene Rezeptorzellen absorbiert und in 
neuronale Aktivierung umgewandelt. Die Stel-
lung des Auges, die Weite der Pupille und der 
Dehnungszustand der Linse bestimmen, wel-
ches und wie viel Licht auf die Retina fällt. D. h. 
die visuelle Wahrnehmung ist kein passiver Vor-
gang, sondern aktive Bewegung der Augenmus-

keln, und Dehnung/Relaxation der Linse mit-
tels der Ziliarmuskeln bestimmen, welche 
Stimuli/Objekte der Umgebung fixiert werden 
und dadurch in scharfer, hoher Auflösung wahr-
genommen werden.

Zwei Bereiche der Retina sind besonders 
hervorzuheben: die Fovea, die Stelle des 
schärfsten Sehens, welche über die größte 
Dichte von Rezeptoren verfügt, und der blinde 
Fleck, die Austrittsstelle des Sehnervs, an dem 
sich überhaupt keine Rezeptoren befinden. An 
dieser Stelle wird kein Licht wahrgenommen, 
doch dies wird uns typischerweise nicht be-
wusst, da der fehlende Bildteil bei der visuellen 
Verarbeitung ergänzt wird.

Unter Fixation eines Objektes verstehen wir, 
dass das Licht, das von diesem Objekt widerge-
spiegelt wird, auf die Fovea, die Stelle des 
schärfsten Sehens fällt. Neben der Stellung der 
Augen ist dazu auch Akkommodation, also die 
Scharfstellung in Bezug auf die Entfernung des 
Objektes notwendig. Bei entspannten Ziliar-
muskeln ist die Linse abgeflacht und Licht von 
weit entfernten Objekten wird fokussiert. Wer-
den die Ziliarmuskeln angespannt, dann wird 
die Linse dicker und Licht von nahen Objekten 
wird fokussiert. Bei Kurzsichtigkeit (weit ent-
fernte Objekte werden nur unscharf gesehen), 
ist der Augapfel meist zu lang. Bei angeborener 
Weitsichtigkeit ist der Augapfel zu kurz, und bei 
Altersweitsichtigkeit wird es durch abnehmende 
Elastizität der Linse schwieriger, diese zu krüm-
men, so dass die Kraft der Ziliarmuskeln nicht 
mehr ausreicht, um nahe Objekte zu fokussie-
ren. Aufgrund der Krümmungseigenschaften 
der Linse wird ein Objekt immer auf dem Kopf 
stehend auf der Retina abgebildet.

Auf der Retina befinden sich zwei Arten von 
Rezeptorzellen: Zapfen und Stäbchen. Insge-
samt gibt es pro Auge ca. 6 Millionen Zapfen 
und 120 Millionen Stäbchen, deren Verteilung 
auf der Retina stark variiert (siehe Abbil-
dung 2-4). Zapfen sind sehr häufig in der Fovea, 
sie bilden die Grundlage für das Farbensehen. 
Menschen verfügen in der Regel über drei Zap-
fentypen, die für Licht eines spezifischen Wel-
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lenlängenbereichs sensitiv sind. Die Maxima 
der Sensitivitätsbereiche liegen bei 419  nm 
(blaues Licht), 531  nm (grünes Licht) und 
558 nm (rotes Licht). Stäbchen gibt es nur au-
ßerhalb der Fovea, ihre Häufigkeit nimmt zur 
Peripherie hin ab. Sie sind lichtempfindlicher 
als Zapfen und können auch in der Dämmerung 
und bei schlechter Beleuchtung Licht in neuro-
nale Aktivität umwandeln. Allerdings unter-
scheiden Stäbchen nicht Licht verschiedener 
Wellenlängen, sie sind maximal empfindlich 
bei Licht niedriger Wellenlängen. Deshalb kön-
nen wir bei schlechter Beleuchtung, z. B. bei 
Mondlicht, keine Farben sehen, da die farbdif-
ferenzierenden Zapfen dann nicht mehr akti-
viert werden. Weiterhin werden lichtschwache 
Objekte, wie manche Sterne am Nachthimmel, 
nur dann gesehen, wenn man sie nicht direkt fi-
xiert, da bei direkter Fixation das Licht dieser 
Objekte nur auf die mit Zapfen besetzte Fovea 
fällt.

Die Rezeptorzellen leiten neuronale Aktivi-
tät über Horizontal- und Bipolarzellen an Gang-
lienzellen weiter (siehe Abbildung  2-5). Jedes 
Auge enthält etwa 1 Millionen Ganglienzellen, 

Glaskörper
Blinder Fleck

Fovea
Linse

Augenhöhlenwand

Hebemuskel des
oberen Augenlids
Augenbewegungs-
muskeln
Sehnerv

Retina
Gefäßhaut

Augenlid

Lederhaut
Ziliarmuskel

Pupille
Hornhaut

Iris

Linsenbänder

Pigmentschicht

Abbild steht in der Retina auf dem Kopf

Abbildung 2-3:  Querschnitt des 
Auges. Für die visuelle Wahrneh-
mung sind wichtig: Hornhaut, 
Pupille, Linse, Ziliarmuskel, Re-
tina (Netzhaut), blinder Fleck, 
Fovea (gelber Fleck), Sehnerv 
und Augenbewegungsmuskeln. 
Das Abbild eines Umweltreizes 
wird auf dem Kopf stehend auf 
der Retina abgebildet.

d. h. eine Ganglienzelle erhält Information von 
mehreren Rezeptorzellen. Typischerweise bil-
den die Rezeptorzellen, die einer Ganglienzel-
le zugeordnet sind, ein kreisförmiges Areal. 
Dieses wird als rezeptives Feld der Ganglienzel-
le bezeichnet. Die rezeptiven Felder benachbar-
ter Ganglienzellen überlappen sich stark.

Ein rezeptives Feld besteht aus zwei kon
zentrisch angeordneten Zonen (siehe Abbil-
dung 2-6). Zellen in diesen Zonen reagieren un-
terschiedlich auf Stimulation im Zentrum oder 
in der Peripherie. Beispielsweise kann das Zen-
trum des rezeptiven Feldes bei Erscheinen ei-
nes Reizes reagieren, d. h. häufig neuronale Si-
gnale weiterleiten, während die Peripherie des 
rezeptiven Feldes bei Erscheinen eines Reizes 
seltener neuronale Signale weiterleitet als im 
Ruhezustand. In diesem Fall sprechen wir von 
einem rezeptiven Feld mit einem On-Zentrum. 
Rezeptive Felder mit einem Off-Zentrum reagie-
ren genau andersherum bei Lichtstimulation 
des Zentrums oder der Peripherie.

Die Axone der Ganglienzellen werden als 
Sehnerv bezeichnet. Die Stelle, an der der Seh-
nerv das Auge verlässt, wird als blinder Fleck 
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Abbildung 2-4:  Die Rezeptorzellen der Retina sind nach der Form der Außensegmente benannt: Stäb-
chen und Zapfen. Das Diagramm zeigt die Verteilung der Rezeptorzellen auf der Retina. Die Winkelgrade 
der Retina sind schematisch ausgehend von der Fovea dargestellt (nach Wendt, 2014).
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Abbildung 2-5:  Zellstruktur der Retina. Licht fällt von links durch die Schicht der Ganglien-, Bipolar- 
und Horizontalzellen ein. Die Rezeptoren wandeln dieses in neuronale Aktivität. Horizontalzellen und Bi-
polarzellen dienen der Vorverarbeitung der Information, bevor diese von den Ganglienzellen weiter an 
das Gehirn geleitet wird (nach Wohlschläger & Prinz, 2006).
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bezeichnet, da es hier keine Rezeptoren gibt. 
Fällt Licht eines Objektes auf den blinden Fleck, 
so wird dieses Objekt nicht wahrgenommen. 
Die Demonstration des blinden Flecks können 
Sie mittels Abbildung 2-7 selbst erleben.

Weiterhin bestimmt die Dichte und die 
nachfolgende Verschaltung der Rezeptorzellen 
das räumliche Auflösungsvermögen. In der Pe-
ripherie sehen wir Objekte weniger scharf als in 
der Fovea. Hier gibt es zum einen weniger Re-
zeptorzellen als in der Retina, und zum anderen 
sind die rezeptiven Felder größer, d. h. einer 
Ganglienzelle sind mehr Rezeptorzellen zuge-

a)

b)

AN AUS

Abbildung 2-6:  Neuronale Aktivität im Zentrum 
und der Peripherie eines rezeptiven Feldes bei 
Lichtstimulation. Die Impulsantwort eines On-
Zentrum (a) und eines Off-Zentrums (b) ist genau 
umgekehrt (nach Wohlschläger und Prinz, 2006).

Abbildung 2-7:  Demonstration des blinden 
Flecks. Halten Sie das linke Auge geschlossen 
und fixieren mit dem rechten Auge das Kreuz. Va-
riieren Sie nun den Abstand zum Buch. In einem 
Abstand von ca. 15 bis 30 cm sollte der Kreis nicht 
mehr sichtbar sein, da das reflektierte Licht auf 
den blinden Fleck fällt (nach Wohlschläger und 
Prinz, 2006).

ordnet als in der Retina, so dass die Auflösung 
geringer ist. Deshalb müssen wir beispielswei-
se beim Lesen ständig unsere Augen bewegen, 
da wir Buchstaben nur dann identifizieren kön-
nen, wenn sie im Bereich der Fovea, der Stelle 
des schärfsten Sehens, abgebildet sind.

Die Sehnerven beider Augen werden nicht di-
rekt zum Gehirn weitergeleitet, sondern kreuzen 
zunächst im Chiasma opticum (siehe Abbil-
dung 2-8). Hier überkreuzt ein Teil der Nerven-
fasern, jeweils der Teil, der nasale Rezeptorin-
formation (Rezeptoren ab dem blinden Fleck zur 
Nase gerichtet) abbildet, und die Axone reichen 
schließlich bis zum Corpus geniculatum laterale. 
Dadurch wird Information des linken visuellen 
Halbfelds im rechten primären visuellen Kortex 
abgebildet und Information des rechten visuel-
len Halbfelds im linken primären visuellen 
Kortex. Im primären visuellen Kortex sind die 
Informationen retinotrop repräsentiert, wobei 
Informationen aus dem Bereich der Fovea einen 
größeren Platz einnehmen als Information aus 
den extrafovealen Netzhautbereichen. Die Infor-
mation auf der Retina und dementsprechend 
auch im primären visuellen Kortex ist zusätzlich 
auf dem Kopf stehend (um 180° gedreht) abge-
bildet. Die weitere Verarbeitung der visuellen In-
formation ermöglicht es, dass die phänomenale 
Wahrnehmung Informationen aufrecht und 
nicht links-rechts vertauscht abbildet und dass 
wir auch in der Peripherie den Eindruck eines 
scharfen, farbigen Abbildes der Umwelt haben.

Die weitere kortikale Verarbeitung der visu-
ellen Information erfolgt zum Teil in speziali-
sierten Arealen, die selektiv Farb- oder Bewe-
gungsinformation repräsentieren. Das Areal V4 
weist ausgeprägte Aktivierung auf, wenn Perso-
nen eine Collage aus farbigen Feldern betrach-
ten, nicht jedoch, wenn die Felder in verschie-
denen Grau-Tönen dargestellt sind. Das Areal 
MT (wird auch als V5 bezeichnet), ist stark akti-
viert bei der Betrachtung von sich bewegenden 
Rechtecken (Zeki, 1993). Die weitere kortikale 
Verarbeitung wird dann in zwei unterscheidba-
ren Verarbeitungspfaden postuliert (Goodale & 
Milner, 1992). Der dorsale Pfad (auch „Wo“-
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